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	Yvette Revlon erschrak. Ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Die junge Französin spürte die feuchte Wärme, die sich vor ihr wie eine Wand aufbaute. Treibhausluft. Der Strahl der Taschenlampe stach in das absolute Dunkel, und Yvette sah die Umrisse üppig wachsender Pflanzen.


	Ein Treibhaus mit einer ungewöhnlichen Vegetation. Ohne Licht, ohne Sonne, nirgends ein Fenster?


	Plötzlich zuckte sie zusammen.


	Die Tür fiel hinter ihr zu.


	Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte sie herum. Ein Luftzug streifte ihr Gesicht, und in diesem Augenblick bemerkte sie eine Bewegung links neben sich. In dem Dickicht der großen Pflanzen raschelte es.


	Zwei grüne Augen leuchteten auf.


	Yvettes gellender Aufschrei hallte durch die Stille. Sie sah, wie ein dunkler, langgestreckter Körper auf sie zuschnellte, warf sich instinktiv zur Seite, so dass der graue Körper sie nur knapp verfehlte. Eilig huschte etwas unter dem dichten Blätterwerk davon. Mit kalkweißem Gesicht und zitternden Händen lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Gehetzt blickte sie sich um. Die urwaldähnliche Umgebung war ihr mit einem Mal nicht mehr geheuer. Sie rechnete damit, dass es jeden Augenblick zu einer neuen Überraschung kommen konnte, ohne zu begreifen, in welche Situation sie geraten war.


	Das Licht der Lampe wanderte über den schmalen, von Schlingpflanzen überwucherten Weg. Lange stand sie unbeweglich da – unfähig, sich von der Stelle zu rühren. Dabei ließ sie in einer mechanischen Bewegung die Lampe kreisen und wurde auf die schmale, mit dunkelbraunem Glas versehene Seitentür aufmerksam, die hinter den aufragenden Stengeln großer gesunder Pflanzen sichtbar wurde.


	Hinter der braunen Scheibe sah Yvette eine rötlich-gelbe Lichtquelle, als ein großer Schatten hinter der Tür auftauchte, der das Licht verschluckte – doch genauso schnell wieder verschwand. Die junge Französin war nicht in der Lage zu entscheiden, wie sie sich verhalten sollte. Zu sehr noch stand sie unter dem Eindruck dessen, was sich hier ereignet hatte – in einer Kultur überdimensionaler Pflanzen, einem Urwald, in dem auch Tiere existierten. Immer wieder hörte sie eigenartige Geräusche, Schmatzen, heftiges Flügelschlagen aus der Finsternis, ein schrilles Piepen – dann ein heiseres Fauchen – wieder Stille.


	Handelte es sich um eine Raubkatze? Oder mehrere?


	Yvette dachte an die grünen glühenden Augen, die sie beobachtet hatten. Wie unter einem inneren Zwang setzte sie einen Fuß vor den anderen und bewegte sich wie ein Fremdkörper zwischen den Pflanzen. Ihr Blick war auf die schmale Tür gerichtet.


	In Gedanken sprach sie sich Mut zu, schließlich hatte sie schon manche brenzlige Situation überstanden und mehr als einmal dem Tod ins Auge geblickt. Hier musste sie vielleicht nur mit einer ungewöhnlichen Situation fertig werden.


	Trotz der Aufmerksamkeit, die sie der schmalen Glastür widmete, vernachlässigte sie ihre unmittelbare Umgebung nicht. Sie war nur noch wenige Schritte von dem Licht entfernt, als ein langgezogener Schrei erklang, gefolgt von Stöhnen, lautem Schluchzen, Wimmern – als erleide jemand unerträgliche Qualen.


	Die Tür wurde aufgerissen. Ein dunkler Körper tauchte wie aus dem Boden gewachsen vor ihr auf. Es ging alles so schnell, dass Yvette nicht einmal erkennen konnte, ob die Gestalt vor ihr ein Mann oder eine Frau war. Sie sah nur, dass sie einen Schleier um Kopf und Schulter trug, als müsse sie sich, ähnlich wie ein Imker, vor einem Bienenschwarm schützen und prallte mit der merkwürdigen Erscheinung zusammen. Yvette hörte ein heiseres Röcheln hinter dem schwarzen Schleier – aufgeregte, heftige Atemzüge!


	Schnell fasste sie den Unterarm ihres Gegenübers. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken als sie merkte, dass der erwartete Widerstand nachließ. Der Arm unter dem Schleier fühlte sich an wie eine ausgetrocknete, spröde Masse, die jeden Moment zerkrümeln konnte.


	Über die Lippen des geheimnisvollen Wesens, das sein Gesicht und seinen Oberkörper unter dem schwarzen, dicht gewebten Schleier verborgen hielt, drang ein kurzer Schrei.


	Yvette fuhr zurück, spürte ein taubes, absterbendes Gefühl in den Fingern mit denen sie den Arm ihres Gegners umklammerte. Schläge hagelten mit einem Mal auf sie herab, und sie wurde mit Wucht zurückgestoßen.


	Blindlings versuchte sie, dem Angriff auszuweichen und wollte ihren geheimnisvollen Gegner, der von Sinnen zu sein schien, zurückstoßen.


	Doch es war, als kämpfe sie gegen einen Schatten.


	Da gelang es ihr, die Hände in den schwarzen Schleier zu krallen, so dass der dicht gewebte Stoff verrutschte. Der Unbekannte machte eine blitzschnelle Drehung um die eigene Achse und entwand sich so dem Zugriff, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Schleier zerriss. Helle Haut und ein Teil des rechten Handrückens wurden sichtbar.


	Das konnte nicht wahr sein! Diese Bilder mussten Szenen aus einem Alptraum entstammen!, dachte Yvette.


	Unter dem aufgerissenen Schleier war nicht nur die helle Haut, sondern auch der blanke Handknochen und die Knöchel der Finger, über denen das Fleisch fehlte, zu sehen.


	Der Unheimliche zog kreischend seine Hand zurück.


	Yvette drehte sich herum und rannte den Weg zurück den sie gekommen war, verfing sich dabei in einer klebrigen Liane, löste sich mit einer heftigen Bewegung und stürzte weiter.


	Sie wusste, dass das Wesen direkt hinter ihr war, fühlte die Erschütterung der Schritte und hörte den röchelnden Atem.


	Vor ihren Augen drehte sich alles.


	Woher kam das geheimnisvolle Ding? Yvette brachte es nicht fertig, dem rätselhaften Eindringling die Bezeichnung Mensch zu geben. Alles in ihr sträubte sich, wenn sie daran dachte, aus welchem Grund der Fremde den schwarzen Schleier trug. Nicht nur über den Armen – auch über Schultern und Kopf.


	Taumelnd erreichte sie die Tür, durch die sie in das seltsame Treibhaus gekommen war, riss sie auf und rannte durch einen modrigen Keller. Krampfhaft hielt sie die Taschenlampe umfasst und fühlte, wie ihre Finger taub wurden. Ohne dass es ihr bewusst wurde, bewegte sie die linke Hand, spreizte die Finger und warf einen flüchtigen Blick auf ihren Handrücken. Im Licht der Taschenlampe sah sie, dass sich die Haut ihrer Finger merkwürdig verändert hatte. Sie war weiß und weich, und es schien, als würde sie vom Knochen zurückweichen!


	Schweiß perlte auf Yvettes Stirn, und eine unbeschreibliche Angst erfüllte sie.


	Sie hätte nicht sagen können wie, aber sie erreichte das Innere des Empfangsraumes, stürzte die Treppen hoch und schlug die Tür hinter ihrem Schlafzimmer zu.


	Ihr Herz pochte rasend und das dünne Nachtgewand unter dem Morgenmantel klebte an ihrem Körper. Mit einer mechanischen Handbewegung knipste sie die kleine Nachttischlampe an. Ihr Blick fiel in den Spiegel, der auf dem Toilettentisch stand – und das Grauen schnürte ihr die Kehle zu.


	Ihre hohen Wangenknochen, die ihrem aparten Gesicht einen besonderen Reiz verliehen hatten, waren zu einem Attribut der Hässlichkeit geworden. Bleich, hart und vollkommen bloß zeigten sich die ersten Stellen, die Haut hatte sich an manchen Partien – wie mürbes Fleisch vom Haken – abgelöst.


	Auf einmal erklang ein Geräusch vor der Tür.


	Der Schlüssel, der von innen steckte, bewegte sich und fiel leise auf den Teppich. Dann drehte sich von außen ein anderer Schlüssel im Schloss.


	Yvette sprang auf, schrie wie von Sinnen und rannte in Panik auf den Balkon. Dabei verhedderte sie sich in dem Vorhang und stürzte zu Boden.


	Auf allen vieren kroch sie auf die Balkonbrüstung. Es wurde ihr nicht bewusst, dass sie an den groben Steinquadern nach unten kletterte, obwohl dort im Park fünf Bluthunde frei herumliefen.


	Mit Einbruch der Dunkelheit ließ der Vicomte de Moulliere stets die gefährlichen Tiere frei, damit sie das Grundstück bewachten. Er liebte es nicht, wenn Fremde, Herumstreicher und Bettler, aber auch mancher Neugierige, der sich für seine Forschungen interessierte, sich seinem Besitz näherte. Die Hunde hielten jeden auf Distanz. Große Schilder an den Wänden und den Toren machten eventuelle »Besucher« darauf aufmerksam, worauf sie sich einließen, falls sie es doch nicht unterlassen konnten, einen neugierigen Blick auf die andere Seite der Mauer zu werfen.


	Doch Yvette Revlon verschwendete daran keinen Gedanken. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Es war, als hätten die Ereignisse der letzten zwanzig Minuten ihr Leben von Grund auf verändert.


	Längst hatte sie begriffen, dass es für sie keine Rettung mehr gab. Die Symptome, unter denen sie seit wenigen Minuten litt, waren eindeutig. So wagte sie es nicht, noch einen Blick auf ihre Hand zu werfen. Aber sie fühlte, wie das Fleisch zurückwich, wie ihre blanken Knochen freigelegt wurden.


	Der Kontakt mit der geheimnisvollen Gestalt im Treibhaus hatte einen unheimlichen Prozess in Gang gesetzt.


	Yvette verlor den Halt, als sie noch knapp zwei Meter vom Boden entfernt war. Ein stechender Schmerz zog durch ihren Leib, dennoch erhob sie sich wieder, auch wenn sie nicht wusste, weshalb sie überhaupt noch floh.


	Die Bäume und Büsche sowie die verblühten Blumenrabatte zeichneten sich als verwaschene Schemen hinter aufsteigenden Schwaden ab. Der feuchte Rasen schmatzte unter Yvettes Füßen. Das Schloss lag finster und ausgestorben hinter einer Nebelwand vor ihr. Kein Mensch schien dort zu leben und zu atmen – nur sie war das einzige Lebewesen weit und breit. Es war, als hätte man sie hier ausgesetzt um sie zu Tode zu hetzen, und sie verstand nicht mehr, dass sie seit mehreren Wochen hier lebte und der Vicomte de Moulliere und die anderen mit ihr dieses merkwürdige, abgelegene Gebäude geteilt hatten.


	Schwarz und feucht waren die Stämme, an denen sie vorbeihastete.


	Yvette war auf die Hunde gefasst, die sonst hier herumliefen. Aber alles blieb still. Nicht einmal ein Bellen war zu hören. Merkwürdig – als würde die Natur unter einem geheimnisvollen Befehl stehen.


	Ein Schwächeanfall ließ sie taumeln, ihr wurde schwarz vor Augen, fühlte, dass sie stürzte und nicht mehr die Kraft fand, sich abzufangen. Sie bemerkte nicht mehr, dass sie direkt neben dem Teich niedersank. Eine erlösende Ohnmacht nahm sie auf, eine Ohnmacht, aus der sie nicht mehr erwachen sollte.


	Und sie bekam nicht mehr mit, dass sich – keine zehn Schritte von ihr entfernt – eine dunkle Gestalt hinter einem Baumstamm löste.


	Trotz des Nebels war zu erkennen, dass die seltsame Erscheinung von einem schwarzen, dicht gewebten Schleier eingehüllt wurde.
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	 Kaum merklich dämmerte der Tag. Nebelschwaden waberten über den feuchten, laubbedeckten Boden. Das abseits gelegene Schloss war hinter den dichtstehenden Baumreihen kaum wahrzunehmen.


	Es war ein kühler, düsterer Herbstmorgen. Die Umgebung von Paris lag unter einer regelrechten Nebelglocke, und in der Stadt selbst kämpften an diesem Morgen die Menschen vergebens gegen die Unbill der Natur. Der Verkehr kam träge in Fluss, es gab zahlreiche Auffahrunfälle und der Flugverkehr auf dem Pariser Flughafen Orly wurde eingestellt. Die riesigen Metallvögel standen einsam und verlassen auf dem großen grauen Flugfeld.


	Im Schloss des Vicomte de Moulliere ging ein einsames Licht in dem kleinen Turmzimmer des Nordtraktes an. Eine Silhouette wurde hinter den zugezogenen Vorhängen sichtbar – die Umrisse einer Männergestalt. Die Vorhänge wurden zurückgezogen. Das spaltbreit geöffnete Fenster öffnete sich quietschend, Nebelfetzen schwebten in den warmen Raum.


	Der Mann atmete tief die frische Morgenluft ein, wobei sich seine breite Brust sichtbar hob und senkte.


	Minuten später verließ er das kleine Zimmer und stieg auf der knarrenden Wendeltreppe nach unten.


	Es war morgens um halb sieben, als er aus dem Haus ging und sich mit schweren ausholenden Schritten dem verwitterten Holzschuppen näherte, in dem die Geräte lagen.


	Bertrand, der Gärtner, zerrte den alten, angerosteten Metallschubkarren unter dem Dach des Schuppens hervor und begann seinen Rundgang. Er trug einen groben dicken Rollkragenpullover über der dunkelblauen ausgewaschenen Arbeitshose. Der Franzose war dreiundfünfzig Jahre alt, doch er wirkte zehn Jahre älter. Wind und Wetter hatten tiefe Falten in sein Gesicht eingegraben. Der Gärtner, der nicht nur den Auftrag hatte, den großen Park sauber zu halten, sondern auch für kleinere Reparaturarbeiten im Schloss und an den Nebenhäusern eingesetzt wurde, war seit seinem vierundzwanzigsten Lebensjahr in den Diensten des Vicomte.


	Bertrand Roussell war seinerzeit nach einem Gefängnisaufenthalt direkt ins Schloss gekommen. Die Vicomtesse, die damals noch lebte, war bekannt für ihre Güte und Herzlichkeit gewesen. Bertrand hatte ein neues Zuhause gefunden, nachdem es ihm nicht mehr gelungen war, nach einer dreijährigen Gefängnisstrafe Anschluss an die Gesellschaft zu finden. Überall hatte man ihm Steine in den Weg gelegt. Er hatte einmal gestohlen, und deshalb wollte man ihn nicht mehr haben. Die Vicomtesse aber gab ihm eine Chance. Dreißig Jahre seines Lebens hatte er nun schon hier verbracht und wusste, dass er auch auf diesem Grund und Boden sterben würde, ohne noch einmal das Lichtermeer von Paris gesehen zu haben. Aber er verspürte auch keine Sehnsucht danach. Hier im Schloss behandelte ihn jeder ebenso wie den Diener und die Haushälterin.


	Er spuckte sich in die Hände und umfasste die schwarzen verwitterten Holzgriffe des Karrens. Dann rechte er die fauligen Blätter zusammen, reinigte die schmalen Parkwege von Ästen und Zweigen, die der Wind während der Nacht abgerissen hatte. Bis um acht Uhr mussten die Hauptwege frei sein. Der Vicomte liebte es, um diese Zeit seinen Spaziergang zu machen und verabscheute es, auf ungereinigten Wegen zu gehen.


	Dem Gärtner fiel auf, dass die Hunde nicht zu sehen waren. Die Bluthunde waren um diese Zeit immer noch frei, schließlich oblag es ihm ebenfalls, die Tiere in ihre Zwinger zu bringen und abends bei Einbruch der Dunkelheit wieder freizulassen. Die fünf prächtigen Rüden gehorchten ihm, dem Vicomte, dem Diener, der Haushälterin und natürlich dem Sohn des Vicomte. Bei den jungen Hausangestellten aber, die gelegentlich kamen und gingen, war das anders. Sie hatten die Tiere zu fürchten. Der Vicomte ließ es nicht zu, dass sich die Hunde noch an weitere Fremde gewöhnten.


	Während der Gärtner die Wege säuberte, das herabgefallene Laub zusammenschaufelte und in dem Schubkarren sammelte, hielt er immer wieder Ausschau nach den Bluthunden. Er vermutete später, dass vielleicht Armande de Moulliere, der Sohn des Vicomte, die Tiere schon eingesperrt hatte. Das tat er manchmal, denn er kam oft erst im Morgengrauen nach Hause.


	Bertrand arbeitete zügig und routiniert.


	Einmal warf er einen Blick zum Schloss zurück. Hinter dem Dunst erblickte er die düsteren, schattengleichen Umrisse des alten Gemäuers. Im Haus war es noch völlig still. Nirgends brannte ein Licht. Er war morgens immer der erste. Dann standen die Haushälterin, der Diener und das Hausmädchen auf. Hausmädchen gab es – solange Bertrand Roussell zurückdenken konnte – erst seit etwa drei Jahren. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die alte Hausdame, die sechsundsiebzigjährige Marie, die ganze Arbeit verrichtet. Die Vicomtesse stellte dann eine junge Kraft zur Unterstützung der Hausdame ein. Marie machte nur noch das Notwendigste, sie hatte ihren Lebensabend schon lange verdient und niemand verlangte mehr von ihr. Doch die Alte ließ sich nicht davon abbringen, tätig zu bleiben. Mit dem Starrsinn, der älteren Leuten eigen war, schaffte sie noch täglich ihr Pensum, und sie murrte, wenn das Hausmädchen eine Arbeit zu viel machte.
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